
Wer ihn noch nicht kennt, 
das ist Er: Herr Homola 

Studienfahrt der Lateiner (Klassen 9-12) vom 04.-10. Mai 2005 mit Frau Lorenz und Herrn Dr. Homola 
 

Rom 
 
Vorwort 
Als wir erfuhren, dass es bald in die italienische 
Hauptstadt Rom gehen werde, waren wir zunächst 
erfreut, dennoch überschattete diese Freude ein 

Schleier, ein Ge-
rücht. So hieß es, 
das Motto unseres 
begleitenden Leh-
rers bei Studien-
fahrten sei dem 
einer bekannten 
Werbung sehr 
ähnlich – und er 
läuft und läuft und 
läuft. Und auch für 
uns hieß das im 
Klartext: Laufen, 

laufen – und wer hätte es für möglich gehalten? – 
wiederum laufen. 

Zum Glück hatten wir eine Grazie an Herrn Homo-
las Seite - Frau Lorenz, die vermutlich seinem durch-
aus entwickelten Sinn für Sadismus eine kleine 
Schranke vorhielt. Danke, Frau Lorenz! 

 
Die Anfahrt 
Um ja so wenige Tage wie möglich ausfallen zu 
lassen, fuhren wir über das verlängerte Wochenende 
an Christi Himmelfahrt, also ging es planmäßig am 
Mittwoch, dem 4. Mai 2005, um 16:45 am Mann-
heimer Hauptbahnhof los in Richtung bella Italia. 

Hier wurde „demokratisch“ beschlossen, dass das 
Fußvolk zwar wählen kann, aber die Stimmen des 
Adels und des Klerus’ (Herr Homola und Frau Lo-
renz) mehr zählen als alle des dritten Standes (der 
Schüler) zusammen; damit war gemeint, dass alle 
Beleidigungen und Strafen seitens der Reiseleitung 
nicht publik zu machen seien, ergo: Wenn das im 
Jahrbuch erscheint, ist etwas in der Zensur falsch 
gelaufen. 

Beim Einsteigen nahm das Chaos seinen Lauf, was 
wir im ICE vorfanden, so stellte ein jeder später fest, 
war der letzte Luxus, der uns auf unserer bevorste-
henden Reise widerfahren sollte. Den ersten Ge-
schmack von italienischem Reisekomfort wurde uns 
in einem Nachtzug dargeboten, dessen Stil darauf 
schließen lässt, dass die Gesellschaft kurz davor 
Insolvenz beantragt hat, da sie anscheinend die Züge 
aus den 60er Jahren weiterhin benutzte. 

Also stand die Hin- und Rückfahrt unter dem Motto 
„back to the sixties“! Wir hatten für je sechs Leute 
ein Abteil, ein „Schlafabteil“, jedoch frage ich mich 
heute noch, ob bei der Übersetzung irgendetwas 
schief gelaufen ist oder es einfach an der deutschen 

Verwöhntheit liegt. Erfindungsreich funktionierten 
wir das Abteil zu einer großen „Spielwiese“ um, was 
zur Folge hatte, dass man bald nicht mehr wusste, 
welche Extremitäten zu einem selbst gehörten. Spä-
testens wenn man ein drittes Bein zu seinen eigenen 
zählte, wurde klar, hier stimmt etwas nicht, und es 
wurde ein weiterer verzweifelter Versuch unternom-
men, zu sich zu finden. 

Hinzu kam ein nicht so angenehmer Effekt. Da un-
ser Bewegungsraum auf Minimum bedacht war, hatte 
man - egal wohin man sich drehte - immer Käsefüße 
im Gesicht, die an einen starken Münsterkäse oder 
Camembert erinnerten. 

 
Erste Eindrücke einer Stadt zwischen Antike und 
Moderne 
Mit leichten Zerrungen und Verspannungen kamen 
wir am Zielort um 8:30 „pünktlich“ an. Sofort gingen 
wir in voller Montur zu unserem Hotel, wider Er-
warten war es nach wenigen Minuten auch schon 
erreicht und darüber hinaus direkt im Stadtkern in 
nächster Nähe des Tummelplatzes der antiken Über-
reste. 

Im Hotel angekommen bewahrheiteten sich mehr 
und mehr Vorurteile gegenüber dem grandiosen Pla-
nungsgenie der alten Römer, das genau wie ihre 
Bauten den Glanz der glorreichen Epoche des Römi-
schen Reichs nur erahnen lässt. Mit all dem Gepäck 
kamen wir nicht in unsere Zimmer, da keine freien, 
geschweige denn ausreichenden Zimmer vorhanden 
waren. Zudem gab es ein böses Erwachen, als meiner 
Wenigkeit eröffnet wurde, ich solle doch heute meine 
GFS halten, obwohl sie, so Herr Homola, erst am 
dritten oder vierten Tag zu halten sei. 

Doch unser „Feldherr“ ließ Gnade walten, damit 
wir, besonders ich, uns auf die Vorträge vorbereiten 
konnten. Nachdem wir so zum ersten Mal die sehr 
gemütlichen und preiswerten Cafés ausgetestet hat-
ten, ging es, zwar mit müden Knochen, aber großer 
Neugierde und Interesse, der Premiere einer ganzen 
Reihe exzellenter Referate entgegen. 

Unser Weg führte uns zunächst zum Zentrum des 
antiken Roms, zum Forum Romanum mit seinen 
Triumphbögen und zum Kolosseum. 

Nicht nur mit den beiden Referaten, sondern auch 
mit uns ging es kreuz und quer, wir rannten unter 
azurblauem Himmel auf diesem riesigen Gelände mit 
seinen unzähligen Ruinen und zwei Triumphbögen 
wie ein aufgescheuchter Hühnerhaufen herum. 

Zwischendurch wurde das alte Staatsgefängnis 
Roms am Rande des Forums besucht, in dem - so die 
Legende - einmal der Heilige Petrus in einem Kerker 
unter dem Fußboden eingesperrt war (Anmerkung 



 

 

Arena des Kolosseums (links) und Triumphbogen auf dem Forum Romanum 

Aussicht auf das Forum 

Der Trevibrunnen (links) und die Spanische Treppe (oben) 

des Zensors: und wo mich 
einige Schüler wohl auch 
gerne gesehen hätten…). 

Ein kleines Stückchen da-
von entfernt thront das gi-
gantische Amphitheater 
namens Kolosseum, dessen 
oberstes Stockwerk sich 
über den Gipfeln der Rui-
nenlandschaft majestätisch 
erhebt. 

Mit einem uralten Fetzen 
Papier - natürlich formal 
aussehend - schaffte es Herr Homola, den hiesigen 
Behörden weiszumachen, wir seien eine angemeldete 
Reisegruppe. Selbstbewusst wedelte er mit dem For-
mular den Zuständigen vor dem 
Gesicht herum, so dass sie uns 
eingeschüchtert schnell ins 
Innere des Kolosseums ver-
frachteten – was uns zugegebe-
nermaßen stundenlanges Anste-
hen ersparte. 

Nach der dritten und letzten 
GFS dieses Tages – meiner eige-
nen, die in Hektik nochmals 
rekapituliert wurde, um es we-
nigstens so aussehen zu lassen, 
als wisse man, wovon man rede - 
bekamen wir kurz frei. Nun 
wurde die erste Fühlung mit der italienischen Kunst 
des vielseitigen Zubereitens mediterraner Köstlich-
keiten unternommen. So erkannten wir, dass die 
Preise lang nicht so hoch waren wie in Deutschland, 
dies jedoch auch mit der Menge an Essen zu erklären 
ist, die sich auf den Tellern befand. 

Nach der Mahlzeit wurde als nächstes das Kapitol 
bestiegen, von dem man eine schöne Aussicht auf das 
Forum Romanum hat. Wie schon beim Kolosseum ist 
der Eintritt durch Herrn Homolas Taktik mit dem 
Formular kostenlos und unproblematisch. 

Nun wollten wir „nur noch“ eine Botschaft und den 
Zirkus Maximus ansehen, was uns Unwissende sehr 
erfreute, glaubten wir doch, einen langen Tag nach 
einer zu kurzen Nacht zu Ende bringen zu dürfen. 

Also marschierten wir über einen Umweg, der über 
einen der vielen Hügel 
Roms führte, unserem Ziel 
entgegen, der Botschaft, 
die wiederum auch auf ei-
nem Hügel lag. 

Dort vergrößerte sich 
unsere Niedergeschlagen-
heit, als wir erfuhren, wir 
hätten einen Fußmarsch 
von über einer halben 
Stunde hinter uns ge-
bracht, um durch ein 

Schlüsselloch zu schauen! 
Doch wenn man durchschaute, bot sich einem der 

berühmte Blick auf den Petersdom – ein beliebtes 
Postkartenmotiv, das wir nun 
im Original gesehen haben. 
Jetzt blieb nur noch der Zirkus 
Maximus als Ziel – heute mehr 
eine ovale Vertiefung im Bo-
den ohne Bauten als eine 
prächtige Rennbahn. Als ulti-
mativer Abschluss des Tages 
wurden uns bei der Verteilung 
der Zimmer im Hotel der Tre-
vibrunnen und die Spanische 
Treppe präsentiert. Alles da-
nach darf der Jugendschutzge-
setzte wegen leider nicht im 

Jahrbuch erscheinen. 
 

Mach es, Razze! 
Viel zu früh - nach der Zeitrechnung der Schüler - 
war heute eine „Wallfahrt“ zum heiligen Zentrum der 
katholischen Christenheit anberaumt worden, so hieß 
es also, um 7:30 aufstehen, anziehen, Betten machen, 
frühstücken und Punkt 8 Uhr marschbereit anzutre-
ten. 

Als wir den Vatikan erreicht hatten, erblickten wir 
einen an einer großen Straße gelegenen Fußgänger-
weg, der zu einer einzigen Warteschlange zweckent-
fremdet worden war. Trotz allem war Herr Homola 
wild entschlossen, die Musei Vatikani jetzt zu be-
sichtigen, seine Entschlossenheit wich jedoch, als er 
den ungefähr fünfzig Meter langen und immer breiter 



 

 

Residenz „unseres“ Papstes  Wir vor der Peterskirche 

Blick von der Kuppel auf den Platz (links) und Blick von der Engelsburg auf den 
Tiber und eine der beiden Engelsbrücken (rechts) 

Das Pantheon 
 

werdenden Menschenhaufen hinter der Biegung in 
Richtung Petersplatz erspähte, ergo wir besuchten am 
heutigen Tag den anderen Teil des Kleinstaates, den 
Petersplatz und die Peterskirche. 

Der Petersplatz, von 
Bernini entworfen, 
ergibt aus der Vogel-
perspektive gesehen 
zusammen mit dem 
trapezförmigen Vor-
platz der fünfschiffi-
gen Basilika, die der 
Legende nach über 
dem Grabmal von 
Petrus erbaut wurde, 
ein Schlüsselloch, was 
eine Art Ergänzung 
zum vatikanischen 
Wappen mit seinen 
Abbildungen zweier Schlüssel ist. 

Nach einer kurzen GFS ist die Besichtigung der Pe-
terskirche und die Erklimmung der höchsten Kuppel 
aus alter Zeit die Folge. 

Überwältigt und gar winzig 
fühlt man sich im Hauptschiff 
mit den unzähligen Seitenka-
pellen und Altären dieses pom-
pösen Monuments, auf den Bal-
dachin über dem Altar blickend. 

Der zweite Teil der Besichti-
gung bestand in der Überwin-
dung von über 500 Stufen in die 
Höhe der Rundkuppel. 

Das erste Wettrennen begann 
und mit steigender Entfernung 
nahm beim einen oder anderen 
die Überlegung Gestalt an, ob es eine so gute Idee 
gewesen sei mitzukommen. Spätestens der grandiose 
Ausblick über Rom in alle Himmelsrichtungen 
entschädigte jedoch für jegliche Zweifel. 

Uns stand etwas Ungewöhnliches bevor, eine freie 
Wahlmöglichkeit der erwünschten Tätigkeit; entwe-
der die am Tiber gelegene Engelsburg, die durch eine 

Mauer mit den Gemächern 
des Papstes verbunden ist, 
zu besuchen oder eine 
kurze Essenspause zu 
machen. 

Nun ging es zur nächsten 
GFS, dem Pantheon, einer 
runden „Kirche“ - ur-
sprünglich ein Tempel, 
dessen Kuppel - in Höhe 
und Durchmesser identisch 
(43 Meter) - größer ist als 
die der Peterskirche. Der 
zweite Teil dieses Referates 

wurde auf der Piazza Navona direkt vor dem 
Vierströmebrunnen fortgesetzt. 

Auf diese Weise lernten wir, dass diese Piazza im 
alten Rom ein Stadion war und dass die vier Statuen 

an den Seiten des Vierströmebrunnens die vier gro-
ßen Flüsse der damals bekannten Kontinente reprä-
sentieren. 

Das Ende eines solch ereig-
nisreichen Tages wurde durch 
eine „kleine“ Stadtführung 
durch die wirren Straßenver-
ästelungen dieses Stadtteils 
seitens Herrn Homola einge-
leitet. Ab da breitete sich ein 
weiterer Schleier über den 
Rest der Zeit bis zum Aufste-
hen aus... 

 
Die Müdigkeit greift um sich 
Auch der Samstag wurde mit 
Kultur und Religion gefüllt. 

Nur gab es einen wesentlichen Unterschied zu all den 
vorhergehenden Aktionen, denn dieses Mal hatten 
wir nach dem gestrigen Fehlschlag die Wahl, in die 
Vatikanischen Museen mitzugehen oder nicht. 

Die Kulturbanausen, so wie ich einer bin, mussten 
erst gegen Mittag am Treffpunkt beim Kolosseum er-
scheinen, um den Rest der geplanten Sehenswür-
digkeiten zu bestaunen. 



 

 

Beratung 
vor dem 
endgültigen 
Vernich-
tungsschlag 

Ägyptischer Obelisk mit 
Hieroglyphen 

Marco im Theater bei 
seiner Aufführung 

Aber Berichten anderer zufolge 
sei außer einer Unmenge Statuen 
nichts Besonderes dort gewesen. 
Die Verspätung der wissbegieri-
gen Gruppe kam einer totalen 
Umstrukturierung des Weltbildes 
gleich, da endlich die dogmati-
sche Schreckensherrschaft zwar 
kein Ende hatte, jedoch der Be-
weis das Licht der Erde erblickte, 
dass Herr Homola auch nur ein 
Mensch ist. 

Halbwegs ausgeruht, ein bestimmter Teil von uns 
auf jeden Fall, suchten wir mit einigen Abstechern in 
diversen Kirchen den Bischofssitz Roms auf, den 
kein anderer als der Papst selbst, zur Zeit Benedikt 
XVI, innehat. 

Dieser, Lateran genannte, prächtige Gebäudekom-
plex besteht hauptsächlich aus der Kirche, der Late-
ran-Basilika selbst, natürlich zu diesem Zeitpunkt 
geschlossen, angrenzenden Nebenbauten und einem 
riesigen Obelisken, dem größten in Rom. 

Und wieder einmal wurde uns ein GFS-Ständchen 
dargebracht. Unser Kopf war zwar mittlerweile so 
überfüllt und eigentlich war keine Gehirnkapazität 
mehr vorhanden, um irgendwelche Informationen zu 
speichern, dennoch preschten uns Fakten auf Fakten 
entgegen, ohne dass wir uns vor einer Kernschmelze 
wegen Überhitzung hätten schützen können. 

Nach einer Weile stand ganz plötzlich fest: Unser 
Papst kommt! Deshalb war die Kirche zu! 

Da einige von uns scharf darauf waren, den Ponti-
fex Maximus zu sehen (was bei Schülern noch nie 
der Fall war!), dieser aber erst in über zwei Stunden 
erwartet wurde, bekamen wir frei, einige von uns 
jedenfalls, andere jedoch, genauer gesagt einer, 
musste zur Strafe für verspätetes Erscheinen nach 
dem Vorbild strenger Katholiken die nahe gelegene 
heilige Treppe auf Knien emporsteigen. 

Dann, aus heiterem Himmel, brachen wir unvorbe-
reitet auf, denn es hieß, unser geliebter Razze käme 
doch nicht – was aber nicht stimmte. Immerhin – wir 
hätten ihn fast gesehen! 

So war der Rückweg, Umwege, Besichtigungen von 
weiteren Kirchen und zur Krönung noch eine Odys-
see inbegriffen, beschlossene Sache. 

Zurück im Hotel, die Unordnung der nächtlichen 
Aktivitäten auf dem Balkon drohte unser Zimmer zu 
verschlingen, begaben wir uns in unseren siebenbet-
tigen Unterschlupf, um vor dem Einbruch der Nacht 
und der damit verbundenen Aktivitäten ein wenig 
Kraft zu schöpfen. 

 
Warum mit dem Bus fahren, wenn wir doch Füße 
haben?! 
Der Sonntag sollte normalerweise dem Herrn ge-
widmet werden. Unser Sklaventreiber bestätigte dies 
mit einem einfachen: „Ja, es ist doch für einen Herrn, 

für Herrn Homola!“ In diesem 
Sinne fuhren wir nach Ostia 
antica, einer aus römischer Zeit 
stammenden Handelsstadt, die 
heutzutage als weitläufiges Frei-
lichtmuseum genutzt wird. 

Beim Spaziergang durch die 
halbzerfallenen Häuser (bei 
einigen ist sogar noch das zweite 

Geschoss vorhanden), Thermen und anderen öffentli-
chen Einrichtungen erhielten wir einen Eindruck vom 
Aussehen einer antiken Stadt. Wie eh und je war 
auch hier eine GFS vorgesehen, jedoch „überstrahlte“ 
diese eine erzwungene 
Vorführung vor der 
versammelten Mann-
schaft im städtischen 
Amphitheater als erneute 
Strafe für einen schon 
bekannten Mitschüler. 
Ihm gelang es, die Zu-
schauer für kurze Zeit 
durch seine Hilflosigkeit 
zu belustigen, so dass 

wir – ich vermute, wir 
haben es etwas zu wört-
lich genommen - seinen 
Lohn nach dem Credo „panem et circenses“ aus-
zahlten, ergo wir bewarfen ihn mit allen vorhandenen 
Nahrungsmitteln. 

Zu guter Letzt war ein kleines Museumsgebäude 
anvisiert worden, das viele typisch römische Statuen 
aus weißem Gestein und einer Bestimmtheit in ihrem 
Wesen beherbergte, wodurch die Räume Ruhe und 
Erhabenheit ausstrahlten. 

Auf dem Rückweg nach Rom trennte sich unsere 
Gruppe. Während ein Teil zwischenzeitlich nach 
einem gemütlichen Café Ausschau hielt, plante Ge-
neral Homola mit wenigen Mitstreitern vor einer 
Miniaturausgabe Roms dessen Eroberung. 

Nun begann der Schrecken aller Romreisenden un-
ter Herrn Homolas Führung - die GFS auf der Via 
Appia, und allen war ansatzweise klar, was die bei-
den Worte „Via“ und „Appia“ für uns bedeuteten, 

nämlich 
Schmerz 

und Leid. 
Obwohl es 



 

 

Die Via Antica 

Alle Lateiner auf einen Schlag 

nur zwei unscheinbare Worte im Ozean der lateini-
schen Bezeichnungen in diesem Erdkreis sind, hatten 
sie sich in unser Gehirn eingebrannt. 

Es fing an 
mit Stan-
dardobjekten 

wie Grab- 
und anderen 
Denkmälern, 

einem Stadt-
tor, einer 
Kirche und 
dann nach 

mehreren Kilometern das erste 
und letzte Mahnmal aus jüngerer Zeit; genauer gesagt 
aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs für die über 300 
ermordeten Zivilisten; diese wurden in den Ardeati-
nischen Höhlen als Vergeltung für einen Anschlag 
italienischer Partisanen auf deutsche Soldaten er-
schossen. 

Nach der großen Entfernung, die wir mittlerweile 
zurückgelegt hatten, leitete ein kurzer und hoff-
nungsloser Versuch, in die bereits geschlossenen 
Katakomben zu gelangen, den Rückweg ein. Zum 
Glück gibt es seit Benz und Daimler die motorisier-
ten Fortbewe-
gungsmittel und 
zum Zeitvertreib 
und der Hitze we-
gen begann eine 
regelrechte Wasser-
schlacht, die sich 
zum Leidwesen 
unserer Betreuer 
seuchenhaft auf 
jeden übertrug. 

Endlich an der 
Bushaltestelle 
angekommen, 
konnten wir es 
kaum erwarten, im 
Hotel ins Bett zu 
fallen, aber Fehlan-
zeige! Der Bus 
wollte einfach nicht 
kommen, also beschlossen zwei Deppen - u.a. war 
meine Person vertreten - in Richtung Innenstadt vor-
zulaufen. 

Wir stellten mit Schrecken wenige hundert Meter 
nach unserem Start fest, dass der Bus von hinten auf 
uns zurollte und weit und breit keine Haltestelle vor-
handen war; und als ob das nicht reichen würde, 
verpassten wir kurz danach einen zweiten Bus der 
gleichen Linie. 

Zu so etwas würde ein Römer schlicht „Fatum“ sa-
gen und so war auch das unsrige Schicksal beschlos-
sen, wir mussten laufen - Pech. 

Der letzte Tag 
Mittlerweile war jeder vor Müdigkeit leicht paraly-
siert, aber mindestens bei so guter Laune wie am 
Anfang. 

Heute wurde uns ein ganz ruhiger Verlauf und ein 
freier Nachmittag versprochen, der zur Gesundheit 
aller glücklicherweise eingehalten wurde. Nach die-
sem Leitspruch buchten wir eine Rundfahrt in einem 
doppelstöckigen Sightseeingbus nach Londoner Art. 
Somit sahen wir alles, was uns schon bekannt war – 
und uns wurde deutlich, wie weit wir inzwischen 
gelaufen waren! 

Nach dieser erholsamen Aktivität standen nur noch 
zwei Referate unserer Freiheit im Wege. 

Schnell zur vorletzten Hürde, die GFS in der Basi-
lika Santa Maria Maggiore; nun bemerkte man selbst 
bei Herrn Homola, dass sogar er jetzt seine Ruhe 
haben wollte und dementsprechend verlief auch das 
Referat im Nu. 

Die Besichtigung der Kirche war eher oberflächlich. 
Man schlenderte durch das Hauptschiff, schaute sich 
links und rechts ein bisschen um und setzte sich dann 
zufrieden auf die Steintreppe vor dem Hauptausgang, 
denn eines war gewiss: keine Gehirnfunktion mehr 
nötig... nur noch zur heute offenen Lateran-Basilika, 

wo wir versuchten, 
alles in Ruhe anzu-
schauen, doch die 
Freiheit zog uns wie 
an einem Seil, so 
waren wir „ge-
zwungen“, die 
wachsende Unge-
duld auszuhalten. 

 
Die Heimfahrt 
Selbst die schönste 
Zeit hat einmal ein 
Ende, so auch diese 
Freizeit... 

Trotz Schlafman-
gels und anderer 

Wehwehchen 
steigerte sich die Partylaune bis zur Rückfahrt immer 
mehr, bis sie auf der Heimfahrt schließlich, als krö-
nender Abschluss, dem Zenit unaufhaltsam entge-
gensteuerte. 

Singend und witzelnd überkam - viel zu spät - dann 
auch den Standhaftesten langsam, aber sicher, die 
Müdigkeit, und alle glitten in die Traumwelt hinüber. 

Die ganze Truppe war ein einziges müffelndes Et-
was, die Uhr arbeitete gegen uns, so dass wir, kaum 
zu Hause, in unseren Betten in den Schlaf der Ge-
rechten fielen. 

Julian Eming / Uwe Homola 
 

 


